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Gliederung:  
 
 
 
 

1. Übersicht über die Tagesplanung  

2. Abdruck des Referats „Selbstbestimmung und gesellschaftli-

che Teilhabe“ von Herrn Hans-Jörg Rothen, Bertelsmannstif-

tung, mit freundlicher Genehmigung des Verfassers  

3. Abdruck des Referats „Wohnen & Pflege“ von Frau Ursula 

Kremer-Preiß, Kuratorium Deutsche Altershilfe, mit freundli-

cher Genehmigung der Verfasserin  

4. Ergebnisse der Arbeitsgruppe 1, Selbstbestimmung und ge-

sellschaftliche Teilhabe 

5. Ergebnisse der Arbeitsgruppe 2, Wohnen & Pflege   

6. Schlußwort  
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Workshop 

 
‚Kommunale Altenplanung' 

 
am 22. April 2008 

 
 
Zeitplanung 
  

 
Inhalts- und Ablaufplanung  

 
9:00  

 
Eröffnung, Begrüßung / Grußwort durch Stadträtin und Sozialdezernentin Frau Dr. 
Kerstin Weinbach   

 
9:15  

 
Anmoderation, Vorstellung der Tagesplanung durch Frau Angela Fuhrmann von 
Kütemeyer Dialog   

 
9:30  

 
Referat 1 zum Thema Selbstbestimmung und gesellschaftliche Teilhabe  
durch Herrn Hans-Jörg Rothen (Projektmanager bei der Bertelsmannstiftung)  

 
10:30  

 
Pause 

 
10:45  

 
Referat 2 zum Thema Wohnen und Pflege  
durch Frau Ursula Kremer-Preiß (Kuratorium Deutsche Altershilfe –KDA-)  

 
11:45  

 
Überleitung und Bildung von Arbeitsgruppen durch Frau Fuhrmann  
mit dem Arbeitsauftrag der Erarbeitung von Handlungs- und Umsetzungsempfeh-
lungen für die Stadt Marburg  

 
12:00  
bis  
13:00   

 
Arbeitsgruppe 1: 

Selbstbestimmung und gesellschaftliche 
Teilhabe 

 
Moderation und Experte: Herr Thomas 
Brunner, 
Schriftführer: Herr Peter Schmidt   
 

 
Arbeitsgruppe 2: 

Wohnen und Pflege 
 
 
Moderation: Frau Angela Fuhrmann,  
als Expertin: Frau Ruth Schlichting, 
Schriftführerin: Frau Karin Roxin 

 
13:00 bis 
14:00  

 
Mittagspause 

 
14:00  
bis  
16:00  

 
Fortsetzung der Arbeitsgruppe 1 

 
Fortsetzung der Arbeitsgruppe 2 

  
Am Ende dieser Phase sollen Arbeitsergebnisse zu Handlungs- und Umsetzungs-
empfehlungen für zukünftige Kommunale Altenplanung in der Stadt Marburg ste-

hen. 
 
16:30  

 
Plenum: Vorstellen der Arbeitsergebnisse und Gelegenheit zum Dialog  
 

 
(ca.) 17:30  

 
Ausblick und Abschluss: Rückmeldung zum Workshop durch die Anwesenden, Wie 
geht es weiter -> Kommunikation der Workshopergebnisse an die Politik   

 
 



 4 

Referat von Herrn Hans-Jörg Rothen 
 

Selbstbestimmung und gesellschaftliche 
Teilhabe
Hans Jörg Rothen

Marburg, 22. April 2008
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Gliederung

1. Demographischer Wandel – Alter – Altern

2. Kommunale Altenpolitik und Altenarbeit / NAIS

3. Resümee
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Demographischer Wandel

Alternde Gesellschaft 
als Chance

- Innovationsimpulse durch 
demographischen Wandel 

- Politik nachhaltig gestalten

- Handlungsansätze vor Ort
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Quelle: Bundesamt für 
Bauwesen und Raumordnung
Prognose 1999
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Demographischer Wandel – Alter – Altern

- Das Altern verläuft nicht schicksalhaft – kann also beeinflusst werden

- Alter ist primär eine „soziale Kategorie“ und in allen Gesellschaften ein 
zentrales Merkmal sozialer Differenzierung

- In den gesellschaftlichen Altersbildern spiegeln sich positive wie negative 
Zuschreibungen wider

- Die individuellen Bilder über das Alter werden über die gesamte Lebensspanne 
hin geprägt
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Kommunale Altenpolitik und Altenarbeit / NAIS

- Der sozialstrukturelle Wandel hat Auswirkungen auf die kommunale Altenpolitik 
und kommunale Arbeit.

- Die Singularisierung im Alter

- Die Kommune ist der Ort, in dem der demographische und sozialstrukturelle 
Wandel gelebt und erlebt wird.

- Ein bedeutendes kommunalpolitisches Aufgabenfeld liegt in der Nutzung jener 
Ressourcen, über die ältere Menschen verfügen.

- Der Bereich der offenen Altenarbeit wurde viele Jahre vernachlässigt – dies 
aufgrund einer Konzentration auf das Thema Pflege.
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Kommunale Altenpolitik und Altenarbeit / NAIS

- Weitere Bedarfsschwerpunkte der kommunalen Altenarbeit

- Die Beteiligung betroffener Menschen an der Entwicklung kommunaler 
Angebote (im Sinne der Partizipation) ist sicherzustellen.

- Kulturelle Altersdifferenzierung.

- Kommunale Altenpolitik und kommunale Arbeit sind heute sehr viel stärker als 
in der Vergangenheit mit rückläufigen Finanzierungsspielräumen konfrontiert.
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Zielsetzung des Projekts Neues Altern in der Stadt (NAIS)

1. Neuorientierung der kommunalen Seniorenpolitik

– qualitative Aufwertung /Etablierung als Querschnittsaufgabe

– Ausrichtung an Lebenslagen, -stilen und -welten

– strategische Planung 

– Anreize für bürgerschaftliches 
Engagement

– gemeinsame Werteorientierung
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Zielsetzung des Projekts Neues Altern in der Stadt (NAIS)

2. Demographischer Wandel als Chance

- Formulierung eines differenzierten Altersbildes

• Erschließung vorhandener Ressourcen und Potentiale älterer Bürger

• Orientierung an Selbsthilfepotentialen und Fähigkeiten
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Die ‚NAIS‘ Kommunen:

- Altena 

(21.000 Einwohner, NRW)

- Bruchsal 

(43.000 Einwohner, BW)

- Eschwege 

(23.200 Einwohner, Hessen)

- Glauchau 

(25.800 Einwohner, Sachsen)

- Hamm 

(181.000 Einwohner, NRW)

- Stuhr 

(34.000 Einwohner, Niedersachsen)
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Zeitplanung

Start Dez. 05 1. Quartal 06 2. Quartal 06 3. Quartal 06 4. Quartal 06

Vorbereitung

– Gründung „Initiativkreis NAIS“

Analyse und Zielfindung

– Evidenzbasierte Bestandsaufnahme planungsrelevanter Daten
– Leitbildworkshops (Zukunftswerkstatt)
– Szenariomethode, Expertenworkshops, Open-Space-Konferenz
– Zielgruppenbefragungen

Ergebnisse: • Akteursübergreifendes Planungs- und Umsetzungskommittee
• Daten über demographische Entwicklung vor Ort
• Daten über Nachfrage- und Angebotssituation vor Ort
• integrierte Handlungsempfehlungen
• Prioritätensetzung hinsichtlich der Aktivitäten
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Zeitplanung

Nov./Dez. 06 1. Quartal 07 2. Quartal 07 3. Quartal 07 4. Quartal 07

Aktionsphase (bis Okt. 07)

Je nach Prioritätensetzung
– Umsetzung zukunftsweisender Konzepte:

Infrastruktur- und Stadtplanung, bürgerschaftliches Engagement, bedarfsgerechte
Infrastrukturen für Menschen mit Demenz, Neue Wohnformen, Angebote zur
Gesundheitsförderung und Prävention, Kooperationsstrukturen bürgerschaftl. und 
professioneller Leistungen (Welfare-Mix), Migration u.a.

– Qualifizierung der Akteure
– Qualitative/quantitative Tiefenerhebungen

Ergebnisse: • Einbeziehung und Aktivierung von Bürgern
• Kleinräumige lebensbezogene Umsetzung von Aktivitäten
• Anstoß zu weiteren Handlungsschritten
• Fachexpertise vor Ort; Ausbildung eigener Expertise
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Aktionsphase

� Umsetzung kommunaler Schwerpunktthemen

� Altena: Förderung des bürgerschaftlichen Engagements

� Bruchsal: Gesundheitsförderung und Prävention für ältere Menschen

� Eschwege: Seniorenwirtschaft

� Glauchau: Generationenübergreifende Konzepte

� Hamm: Komplementäre und soziale Dienste

� Stuhr: Bedarfsgerechte Wohnangebote
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Resümee

- Stärkere Berücksichtigung von Chancen einer alternden Gesellschaft, Stärken 
und Potenzialen des Alters

- Bekämpfung von Vereinfachungen und Verzerrungen durch gezielte Förderung 
von Erfahrungen und Wissenssystemen

- Für besondere Probleme des hohen Alters sensibilisieren

- Visionen und Perspektiven eines gelingenden Alters vermitteln

- Lebenslanges Lernen gleichermaßen als gesellschaftlich garantiertes Recht 
und individuelle Verpflichtung auffassen

- Intergenerationellen Austausch fördern

- Verantwortungsvoller Umgang mit Fragen des Alters und des Alterns in den 
Medien

- Verantwortungsvoller Umgang mit Fragen des Alters und des Alterns in der 
Politik
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Resümee

- Soziale Ungleichheiten stärker erkennen und gesellschaftliche 
Benachteiligungen abbauen

- Ältere Menschen wollen als aktive Bürger angesprochen werden und am 
gesellschaftlichen Leben teilhaben

- Ohne das Engagement der älteren Menschen ist eine Weiterentwicklung des 
Sozialstaats und des Gemeinwesens nicht zu verwirklichen

- Generationensolidarität ist nur durch die Möglichkeit der Teilhabe älterer 
Menschen denkbar

- Gesellschaftliche Teilhabe und Engagement ist ein Gewinn für die Gesellschaft 
und den Einzelnen
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© Alon Reininger, 1991

„Es zählt nicht, 
wie alt du bist,

sondern 
wie du alt bist“
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Arbeitsgruppe 1: Selbstbestimmung und gesellschaftliche Teilhabe  
 
 
 

Zu Beginn dieser Arbeitsgruppe ab 12:00 Uhr begrüßt Herr Brunner, Moderator und 

Experte in dieser Arbeitsgruppe, vom Institut für Gerontologie und angewandte Sozi-

alethik der Philipps-Universität Marburg die Teilnehmerinnen und Teilnehmer.  

 

Gemeinsam mit den Anwesenden wird das Ziel der Arbeitsgruppenarbeit definiert, 

nämlich die  

 

Entwicklung konkreter Handlungsempfehlungen an politische Gremien. 

 

Im Anschluss stellt Herr Brunner die vorgesehene Tagesstruktur für die Arbeitsgrup-

penarbeit vor.  

 

Bevor die Teilnehmerinnen und Teilnehmer in die Arbeitsgruppenarbeit einsteigen, 

besteht die Möglichkeit, mit dem Referenten zum Thema Selbstbestimmung und ge-

sellschaftliche Teilhabe in den Dialog zu treten. Herr Hans-Jörg Rothen von der Ber-

telsmannstiftung beantwortet sodann Fragen aus der Arbeitsgruppe. Eine zentrale 

Bedeutung hatten dabei die Fragen, wie Angebote nachhaltig transportiert werden 

können und wie eine kontinuierliche Nutzung der Angebote erreicht werden kann. 

Nach Erfahrungen von Herrn Rothen sind dabei der Rückgriff auf bestehende Struk-

turen ( „die Menschen dort abholen, wo sie stehen“ ) sowie die Beteiligung der Ziel-

gruppe stets von grundlegender Bedeutung.     

  

Danach stellen sich die Teilnehmerinnen und Teilnehmer zunächst mit knappen Wor-

ten selbst vor und präsentieren ihre wichtigsten zwei Anliegen bezogen einerseits auf 

den Themenbereich der Arbeitsgruppe und andererseits auf ihre eigene Arbeit bzw. 

Tätigkeit. Die jeweils wichtigsten zwei Anliegen der Teilnehmenden wurden dazu von 

ihnen selbst auf Karten notiert, die anschließend an einer Pinwand visualisiert wer-

den:  
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Angehörige in der 
Pflege  
-Transparenz- 

Rechtliche Autonomie 
./. 

Ausreichende Fürsorge 

Neuling, noch kein 
Schwerpunkt  

Aktivierung älterer 
Menschen für 
Freiwilligenarbeit  

Partizipation in der 
Kommunalpolitik  

Altersarmutsrisiko 
bei Renten  
------------------------- 
Alte in die Politik 

Neues Den-
ken/ 
Umdenken im 
Alter? 

Teilhabe am ge-
sellschaflichen / 
kulturellen Leben  

Inwieweit ist das Se-
niorenstudium auch 
berufsqualifizierend? 

Wer spricht für die 
„Verstummten“? 

Haushaltsnahe Dienstleistungen für ein-
kommensschwache Personengruppen 
--------------------------------------------------------- 
Diskriminierende Altersgrenzen im Ehren-
amt  

Neue Lösungen für Senio-
ren  
------------------------------------- 
Integration in bisheriges 
Wohnumfeld  

Jung und Alt,  
Weiterbildung  

Niederschwellige 
Hilfsangebote  

Stadtplanerische Konzeptio-
nen – Visionen  
Kommunale Aufgaben  
Wie umsetzen, wie gestalten  

Generationen-
Übergreifendes 
Leben (+Wohnen) 
selbstbestimmt  

Begegnung zwi-
schen Alt + Jung  

Umbau von Ein-
richtungen 
----------------------  
Neue Angebote 
kreieren  

Gewinnung + 
Qualifizierung 
FW für Altenhilfe  

ÖPNV für Senioren  
Geänderte (veränderte) 
Mobilitätsansprüche  

Marburger Akteure 
der Altenhilfe und 
BürgerInnen einbin-
den  

Gesellschaftliche Teil-
habe aus allen Stadttei-
len  
-Selbstgestimmung und 
Betreuung  

Welche Wohnprojekte/-formen 
des Zusammenlebens von Al-
ten und von Behinderten, die 
pflegebedürftig sind, gibt es 
bereits in Deutschland?  

Partizipation  
Im Alter  

Selbstbestimmung  
im Alter  



Die Interessen in der Arbeitsgruppe 1 „Selbstbestimmung und gesellschaftliche 

Teilhabe“ werden unter folgenden Oberbegriffen zusammengefasst, die auch the-

matisch gleichzeitig die Prioriäten abbilden, welche die Arbeitsgruppenteilnehmerin-

nen und –teilnehmer in Bezug auf Selbstbestimmung und gesellschaftliche Teilhabe 

im Alter setzen:    

 

 

Zu Beginn des zweiten Teils der Arbeitsgruppe nach der Mittagspause wird die An-

wesenheit von Frau Albrecht dazu genutzt, einen kurzen Überblick über die fast ein-

jährige Arbeit im Mehrgenerationenhaus in der Universitätsstadt Marburg zu bekom-

men.  

 

Als Impuls für den Einstieg in die weitere Arbeit der Arbeitsgruppe hat Herr Brunner 

demografische Daten vorbereitet, die die Altersstrukturen im Landkreis Marburg – 

Biedenkopf einschließlich der Universitätsstadt Marburg aus dem Jahr 2005 abbilden 

und die Entwicklung hochgerechnet auf das Jahr 2020 prognostizieren. Der Anteil 

der unter 18-Jährigen wird von 17,90 % auf 15 % sinken. Dabei werden die Anteile 

der 60- bis 79Jährigen sowie der über 80-Jährigen von 18 auf 21,80 % bzw. von 4,20 

auf 7,20 % steigen.  

 

Der Trend der Zunahme der Bevölkerung über 65 Jahren wird sich auch danach 

spürbar fortsetzen. Bis zu den Jahren 2030 und 2040 werden etwa 68.000 Menschen 

• Bildung 

• Altersarmut 

• Politische Teilhabe 

• Diskriminierung 

• Hilfen (vor der Pflegestufe „Null“) 

• Kultur und Freizeit  

• Generationendialog  
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bzw. etwa 74.000 Menschen über 65 Jahre alt sein. Da die Geburtenrate in Hessen 

mit statistischen 1,23 Geburten pro Frau unter dem Hessendurchschnitt liegt, nimmt 

die Zahl der Kinder von 0 bis unter 16 Jahren im selben Zeitraum entsprechend ab.  

 

Für die Darstellung der Altersstruktur der Marburger Bevölkerung wird auf eine Veröf-

fentlichung aus Marburg 2020 – Demographischer Wandel  zurückgegriffen. Die dort 

prognostizierte Entwicklung der Altersstruktur mit einer Zunahme der älteren Bevöl-

kerung korreliert mit den zuvor verwendeten Datenquellen.  

 

Herr Brunner weist abschließend darauf hin, dass im Unterschied zu den meisten 

anderen prognostizierenden Statistiken Demografieforschung eine ausgesprochen 

präzise Wissenschaft mit verlässlichen Forschungsergebnissen ist.  

 

Aus diesen Basisinformationen zur demografischen Entwicklung der Stadt Marburg 

und Bezug nehmend auf das Referat von Herrn Rothen am Vormittag leitet Herr 

Brunner spezifische Lebenslagen im Alter ab, die sich durch folgende Hauptmerkma-

le beschreiben lassen:  

 

 

 

 

 

 
 
 
 
 
 
 
 
 

• geringere Rente 
• Single 
• hohes Alter 
• Junge Alte 
• Mobilität 
• Migranten  

 

 
2030 
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Mit der Impuls gebenden Vision, dass Marburg im Jahr 2030 damit wirbt, die „senio-

renfreundlichste Stadt Deutschlands“ zu sein, erhalten die Teilnehmerinnen und Teil-

nehmer den Auftrag, in Kleingruppenarbeit die möglichst optimalen Lebensbedin-

gungen bezogen auf die Lebensbedürfnisse der zu erwartenden Alterstypen zu be-

schreiben. Ihre Arbeitsergebnisse, die den Soll-Zustand für 2030 skizzieren, sollen 

anschließend im Plenum gesammelt und vergleichend auf die heute gegebenen 

Strukturen bezogen werden. Die Ergebnisse dieses Vergleichs sollen zusammenfas-

send in Bewertungen zum Ausdruck gebracht werden, die auf Handlungsdefizite 

hinweisen und zu konkreten Handlungsempfehlungen führen.  

 

Nach der Kleingruppenarbeit werden die Ergebnisse an einer Pinwand visualisiert 

und in strukturierter Diskussion präsentiert und erläutert:  

 

- Wo besteht Handlungsbedarf? 

- Welche konkreten Weichenstellungen werden empfohlen? 

- Wie könnte ein schrittweises Vorgehen aussehen? 

 

 

Der Ist-Zustand wird im Vergleich zur Prognose in der Diskussion bewertet:  
 

☺☺☺☺   Die Situation wird bereits als ganz gut eingeschätzt   
 

����   Die Situation ist unzufriedenstellend; es besteht Handlungsbedarf.   
 

☺☺☺☺���� Die Situtation ist o.k.; Fortschritte und Entwicklungen sind wünschens-
wert    
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These: 
Marburg 2030: Die seniorenfreundlichste Stadt Deutschlands: 

Ältere Bürgerinnen und Bürger fühlen sich hier wohl 
-auch ohne eigene Familie, 

denn  ….. 
 Sie finden dezentrale, quartiersnahe Angebote vor:  

- Ortsbeiräte, Stadtteilgemeinden,    
- professionelle Beratungsangebote (GWA),  
- guter öffentlicher Nahverkehr (barrierefrei) 
- Einkaufsmöglichkeiten  

 
Es gibt Wohnen und Treffpunkte generation-übergreifend,  

- Nachbarschaftshilfe  
- Vermittlung ehrenamtlicher u. bezahlbarer Hilfe 
- Soziale Netzwerke 
- Barrierearmen ÖPNV 
- Freund in der Nähe 
- Räume der Begegnung  

- Bewertung: ���� 

These: 
Marburg 2030: Die seniorenfreundlichste Stadt Deutschlands: 

Ältere Bürgerinnen und Bürger fühlen sich hier wohl 
-auch ohne Auto und nicht mehr ganz so gut zu Fuß, 

denn …. 

- barrierefreie Wege und Plätze sind erstellt,  
- Wohn- und öffentl. Gebäunde sind zugänglich + unein-

geschärkt nutzbar 
- Der ÖPNV ist dem differenzierten Bedarf angepasst,  
- Einkaufsmöglichkeiten sind vor Ort vorhanden,  
- Ambulante Dienstleistungen sind verfügbar,  
- Billige Sammeltaxis,  
- Ehrenamtliche Begleitung auch ohne Auto,  
- Rollstuhlgerechte Bus-Ausstattung 
- Absenkung aller Bordsteine + Pflaster 
- Gut durchdachter Bus-Fahrplan (z.B. 5-Min.-Takt), auch 

in die Stadtteile (halbstündlich) 
- Wohnortnahe Infrastruktur, behindertengerechte Zu-

gänge, 
- Nötig sind mehr Sitzgelegenheiten mit Rückenlehnen,  
- Bei Dunkelheit mehr Beleuchtung + Notrufmöglichkeiten 

- Bewertung: ����  
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These: 
Marburg 2030: Die seniorenfreundlichste Stadt Deutschlands 

Ältere Bürgerinnen und Bürger fühlen sich hier wohl 
-gerade dann, wenn sie geistig fit und besonders gut ge-

bildet sind, 
denn ….. 

- es gibt Seniorenakademie, VHS, FBS, kirchliche Tref-
fen, kulturelle Angebote u.a. der Alteneneinrichtungen + 
der Stadt, seniorengerechtes Schwimmangebot + ande-
re Sport- u. Bewegungsangebote, Wandern, Bildungs-
reisen ( wenn nötig, mit Betreuung ),  

- ehrenamtliche Einsatzmöglichkeiten („Gesellschafter“-
Revival)  

- es gibt in Marburg das Seniorenstudium, das Senioren-
kolleg, das Landestheater, die vhs, aktive Stadtteilge-
meinden, Konzertangeobte aller Stilrichtungen, vielfälti-
ge Seniorenorganisationen ( Politik, Sport, Sozial) 

- Bewertung: ☺☺☺☺ 

These: 
Marburg 2030: Die seniorenfreundlichste Stadt Deutschlands 

Ältere Bürgerinnen und Bürger fühlen sich hier wohl 
-auch ohne hohe Rente, 

denn …. 

Es gibt:  
- den Stadtpass (nach oben offen) 
- die Marburger Tafel,  
- ehrenamtliche Helfer,  
- die schöne Altstadt (ganz ohne Geld), 
- es gibt bezahlbaren + qualitativ guten Wohnraum,  
- erschwingliche kulturelle + Freizeit-Angebote, 
- aktive Nachbarschaftshilfe, 
- bezahlbare Bildungs-angebote, 
- eine vielfach nutzbare Servicecard, 
- preiswerte Einkaufsmöglichkeiten, 
- günstigen Nahverkehr  

- Bewertung: ���� ☺☺☺☺ 
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These: 
Marburg 2030: Die seniorenfreundlichste Stadt Deutschlands 

Ältere Bürgerinnen und Bürger fühlen sich hier wohl 
gerade dann, wenn sie sich noch nicht zum alten Eisen 
zählen, 

denn ….. 

- sie können an vielen kulturellen Veranstaltungen parti-
zipieren: Seniorenstudium, Theater etc, Kino,  

- eigenes Engagement kann eingebracht werden: Freiwil-
ligenagentur, Politik, Kirche  

- sportliche Angebote können genutzt werden  
- es gibt Weiterbildungen zur Selbständigkeit,  
- es gibt vielfältige Bildungsmöglichkeiten,  
- es gibt kulturelle + Freizeit-Angebote,  
- es gibt Mitmach-Angebote,  
- es gibt up-to-date in der Technik- u. Medienwelt,  
- es gibt gute Verkehrsanbindungen, 
- es gibt Kommunikations-Foren, 
- es gbit eine bunte, kreative Vereins-Landschaft,  
- die Gesellschaft nutzt den Wert von Erfahrungswissen,  
- sie können sich vielfältig engagieren (Patenschaften, 

Tauschbörse, gemeinsame Aktivitäten), 
- sie erfahren Wertschätzung statt Abwertung von 

„Altsein“ 

- Bewertung: ���� ☺☺☺☺ 

These: 
Marburg 2030: Die seniorenfreundlichste Stadt Deutschlands 

Ältere Bürgerinnen und Bürger fühlen sich hier wohl, 
-auch wenn sie nicht mehr ganz gesund sind und die 
Wohnung ohne Hilfe nicht mehr verlassen können, 

denn … 

- es gibt mobilen Fahrtdienst,  
- es gibt Besuchs-Dienste,  
- es gibt Bibliotheks-Dienste,  
- es gibt elektron. Information von Kommune, Kirchen etc. 

„ins Haus“, 
-  individuell angepasste Hilfen in ausreichendem Umfang 

stehen bereit,  
- Die Wohnung wurde ihren Bedürfnissen angepasst, 
- Sowohl kulturelle u. Bildungsangebote als auch Gastro-

nomie sind weitgehend nutzbar,  
- Medizinische Versorgung zuhause ist sichergestellt  

- Bewertung: ����  
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Die Ergebnisse der Diskussion werden durch die Bewertungskategorien skizzierend 

widergespiegelt. Die am Ende der Gruppenphase eindrucksvoll gestaltete Pin-Wand 

dient Herrn Brunner und der Arbeitsgruppe darüber hinaus auch als Präsentations-

mittel bei der abschließenden Ergebnispräsentation im großen Plenum.  

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

These: 
Marburg 2030: Die seniorenfreundlichste Stadt Deutschlands 

Ältere Bürgerinnen und Bürger fühlen sich hier wohl 
-auch dann, wenn deutsch nicht ihre erste Staatsangehö-

rigkeit ist, 
denn ….. 

-Ausländerfeindlichkeit ist kein Thema und interkulturelle An-
gebote sind vorhanden,  
-Sprachkurse, Kochkurse,  
-interkulturelle Treffpunkte,  
-Angebote i.d. Herkunftskultur  
-weil Marburg weltoffen und tolerant ist, 
-hier leben über 140 Nationen 

- Bewertung:  ☺☺☺☺ 
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Arbeitsgruppe 2:  Wohnen und Pflege 
 
 
Die Arbeitsgruppe setzte sich aus 30 Teilnehmerinnen und Teilnehmern und dem Moderato-

ren- und Expertenteam zusammen. 

In der ersten einstündigen Arbeitsgruppenphase wurden in einer kurzen Vorstellungsrunde 

die wichtigsten Anliegen der Arbeitsgruppenmitglieder gesammelt, die sich wie folgt bündeln 

lassen: 

 

Bereich Kommunale Altenplanung  

 

Weitergeben an Politik: Was ist wichtig für Marburg; wohin wollen wir in der Altenpflege; Pra-

xisbezug; Perspektiven für Marburg aufzeigen; Lebensqualität im Alter; gute Pflege für die 

Zukunft; verlässliche Strukturen etablieren; Strukturen für Menschen ohne Geld; kommunale 

Altenplanung quartiersbezogen mit „Kümmerern“  

 

Bereich stationäre Altenhilfe: 

 

Projekt Tannenberg verhindern; Verhinderung Pflegeheim im Stadtwald; Resolution: keine 

weiteren Großeinrichtungen; stationäre Pflege verbessern; Beitrag zur Neuausrichtung der 

stationären Pflege leisten; nicht nur alternative Wohnkonzepte, auch klassische stationäre 

Betreuung verbessern. 

 

Bereich Wohnen 

 

Bezahlbarkeit von Wohnkonzepten; zu wenig Betreutes Wohnen – „alte“ Häuser integrieren; 

Umwandlung der Häuser Sudetenstraße 20, 26, 26 a zu betreutem Wohnen; barrierefreies 

Wohnen - Angebot erhöhen; weitere Anregungen für Wohnen mitnehmen – niedrigschwellig; 

Stadtteil Schröck: „Innen vor Außen“; Michelbach – quartiersbezogenes Altenpflegekonzept; 

wie konkret neue Wohnformen umsetzen; wie Wohngruppen in Stadtteile; Quartierarbeit: 

Demenzfreundliches Wohnen – Projektarbeit; gemeinschaftlich Wohnen – sozial eingebettet 

sein. 

 

Bereich ambulante Altenhilfe 

 

Haushaltsnaher Pflegedienst gut aufstellen; Organisation von ambulanter Pflege; zukünftige 

Rolle der ambulanten Pflege.  
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Bereich Beratung 

 

Hilfe / Beratung bei plötzlichem Bedarf; zukunftsorientiertes Beratungskonzept 

 

 

Anschließend wurde für den Rest der Stunde die Anwesenheit der Referentin Frau Kremer-

Preiß genutzt, um noch Fragen der Finanzierung und der Umsetzung von quartiersbezoge-

nen Wohnformen bzw. -projekten anzusprechen. 

Frau Kremer-Preiß erläuterte fünf zentrale Thesen: 

 

1. Stärkung des normalen Wohnens in der Häuslichkeit 

 

2. Verbreitung / Entwicklung neuer Wohnformen 

 

3. Entwicklung / Verbreitung von Wohnangeboten für Pflegebedürftige / Demenzkranke im 

Quartier unter Einbeziehung der stationären Pflege 

 

4. Kleinräumige Organisation von Hilfen 

 

5. Stärkung von Eigeninitiativen und Eigenverantwortung 

 

 

Im stationären Bereich plädierte sie für heimverbundene Hausgemeinschaften, die sich auch 

in kleineren Einrichtungen als Kleeblattmodell (ein Träger hält mehrere kleine Einrichtungen 

vor, die sich im Verbund wirtschaftlich rechnen) finanziell verwirklichen lassen. 

 

 

Im Vorfeld sollten quartiersbezogenen Hilfeangebote geschaffen werden, damit ein Verbleib 

in der eigenen Häuslichkeit ermöglicht wird, z. B. Schaffung von ambulanten Pflegewohn-

gruppen mit den erforderlichen Kooperationspartnern. 

Serviceleistungen im Quartier, so auch in Häusern von Wohnungsbaugesellschaften, müs-

sen „klein“ anfangen und können z.B. über die Miete finanziert oder die Initiierung von ge-

genseitiger Hilfe zu moderaten Preisen realisiert werden. 

Angehörige sollen bei den Quartierskonzepten unbedingt mit eingebunden werden. 

Frau Kremer-Preiß: Tel. 0211/93184738, E-Mail: ursula.kremer-preiss@kda.de   
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In der zweiten zweistündigen Arbeitsgruppenphase stellte Frau Schlichting (Stabsstelle Al-

tenhilfe des Landkreises Marburg-Biedenkopf) als Expertin vor Ort einen Überblick über den 

Bestand in Marburg vor und erläuterte folgende zentrale Thesen: 

 

1. Im Bereich der ambulanten/mobilen Dienstleistungen die Entwicklung einer Netzwerk- und 

Kooperationskultur zur Stärkung des Verbleibs in der Häuslichkeit und zur Versorgung neuer 

Wohn-Pflegeformen im Quartier. 

 

2. Initiierung und Unterstützung von neuen Wohn-Pflegeangeboten, wie z.B. ambulant be-

treute Wohngemeinschaften und (stationäre) Hausgemeinschaften, barrierefreies (betreutes) 

Wohnen zu Hause; nicht zuletzt konzeptionelle Weiterentwicklung der bestehenden Pflege-

heime. 

 

3. Vernetzung der Beratungsangebote, die das „Tor“ in das Hilfesystem sind, zu einem trä-

gerübergreifenden Beratungs- und Kompetenzzentrum, das neben der Einzelfallberatung 

auch Rückmeldungen über Bedarf und Angebotslücken an die Altenplanung und –politik ge-

ben kann; ggf. unter Berücksichtigung der geplanten Pflegestützpunkte. 

 

 

Zur Erstellung der Handlungs- und Umsetzungsempfehlungen als Ergebnis des Workshops 

wurden die Diskussionsbeiträge stichwortartig auf vier Flipcharts gesammelt: 

 

Wohnen und Pflege als Quartierangebot 

„Flickenteppich“ flächendeckend vorantreiben 

Projekte und Ansätze bündeln und weiterentwickeln 

Verbindliche Struktur schaffen 

Kommunale Planungsressource „Vernetzer“ schaffen 

Kümmerer in Stadtverwaltung oder Quartieren?! 

 

 

Was fehlt? Was brauchen wir? 

Koordinator/innen quartiersbezogen – unabhängige Beratung ortsbezogen – dafür Personal-

bedarf 

Übergeordnet: Initiative / Federführung / Moderation 

Konkrete erreichbare Fallberatung 

Informationen zugänglich machen 

Gruppen anbieten / Bildung 
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Stelle, die konzeptionell arbeitet, Bedarfe feststellt, in Vernetzung mit Trägern vor Ort 

als Aufgabe der Stadt Marburg 

 

 

Andere Ämter der Stadtverwaltung einbinden. z. B. Stadtplanung / -entwicklung 

Beispiel Gießen – Beratungsverbund 

Träger in Marburg kompetent, muss nicht zwingend unabhängig sein 

Barrierefreie Wohnungen für mittlere Einkommensklassen 

Marburg hat keinen weiteren Bedarf an zusätzlichen stationären Altenpflegeplätzen, aber 

Nachfrageentwicklung im Auge behalten – gemeinsam neue Angebote schaffen 

 

 

Wo sind „Leerstände“ -  z.B. Betreutes Wohnen und Pflegegruppen schaffen 

Vielzahl verschiedener Modelle 

1 Planung, Trägerkoordination und Entwicklung 

2 Beratung und Fallkoordination 

3 Quartiersbezogen  - „Kümmerer“ – was vor Ort hinkriegen 

Diskussionsprozess neue Wohnformen – Rückweg in die Stadt 

 

 

Anhand der vorgenannten Beiträge auf den Flipcharts wurde das Ergebnis der Arbeitsgruppe 

2 formuliert. 

 

 

Die Ergebnisse der Arbeitsgruppe 2 Wohnen und Pflege zusammengefasst sind: 

 

Ebene 1 

Eine Vollzeitstelle bei der Stadt Marburg für Planung, Trägerkoordination, Entwicklung 

und Vernetzung 

 

Ebene 2 

Ausbau des Informations-, Beratungs- und Koordinierungs-angebots für „Hilfesu-

chende“ unter Berücksichtigung vorhandener Ressourcen / Strukturen und geplanter 

Pflegestützpunkte; „Case – Management“ 

 

 

 



- 48 - 

Ebene 3 

Quartiersbezogene Entwicklung von „neuen“ (Wohn-) Angeboten unter Einbeziehung 

von bürgerschaftlichem Engagement und vorhandenen baulichen Ressourcen –  

Politik in kleinen Schritten – auch in kleinen Initiativen (zur Unterstützung des 

Verbleibs in der Häuslichkeit / im Quartier) 

 

Ebene 4 

Verzicht auf zusätzliche stationäre Pflegeplätze in Groß-einrichtungen, der Nachfrage-

entwicklung zukunftsorien-tiert nachkommen, z.B. in ambulanten und heimverbun-

denen Wohn(pflege)gruppen. Qualitative Aufwertung des Bestands an stationären An-

geboten 
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Schlußwort  
 
 
Zum Abschluß dieses Workshops der Universitätsstadt Marburg zum Thema Kom-

munale Altenplanung finden sich die Teilnehmerinnen und Teilnehmer der beiden 

Arbeitsgruppen sowie weitere Interessierte im Plenum zusammen. Die Moderatorin 

und der Moderator stellen jeweils die Arbeitsgruppenergebnisse nacheinander allen 

Teilnehmenden vor und Stadträtin und Sozialdezernentin Frau Dr. Kerstin Weinbach 

hat das Schlußwort.  

 

 

Der Magistrat der Universitätsstadt Marburg bedankt sich herzlichst für das bewiese-

ne Interesse an dem Thema und an der Veranstaltung bei allen Teilnehmenden. Un-

ser besonderer Dank geht noch einmal Frau Ursula Kremer-Preiß vom Kuratorium 

Deutsche Altershilfe und an Herrn Hans-Jörg Rothen von der Bertelsmannstiftung für 

die anregenden Vorträge im Rahmen dieser Veranstaltung. Wir bedanken uns sehr 

herzlich bei Frau Ruth Schlichting, Stabsstelle Altenhilfe in der Kreisverwaltung des 

Landkreises Marburg–Biedenkopf, für ihre sachverständige Beteiligung. Weiterer 

herzlicher Dank geht an Herrn Thomas Brunner, für sein fachmännisches Wirken als 

Moderator und Experte. Wir bedanken uns auch bei Herrn Prof. Dr. Dr. Siegfried Keil 

vom Institut für Gerontologie und Sozialethik der Philipps – Universität Marburg, der 

uns bei den Vorbereitungen für die Veranstaltung begeistert unterstützt hat und leider 

aus gesundheitlichen Gründen am Workshoptag selbst verhindert war.  

 

Wir bedanken uns sehr bei Frau Angela Fuhrmann und bei KütemeyerDialog für die 

Unterstützung und für die überwiegende Moderation dieser Veranstaltung.  

 

Ein ganz besonderer Dank gebührt abschließend Frau Sabine Wolf von der Stadt-

werke Immobilien GmbH und dem Team vom TTZ, die uns bei der Umsetzung unse-

rer Ablaufplanung bedingungslos unterstützt haben.   

 

Für das Protokoll verantwortlich zeichnen Frau Karin Roxin und Herr Peter Schmidt, 

Fachdienst Soziale Leistungen der Stadtverwaltung der Universitätsstadt Marburg.     

 


